
Sachsen-Vorstand Florian Bokor trägt jetzt immer öfter sein Neh-
men-Sie-mich-ernst-Jackett.  Foto: Andreas Friedrich

Der Leipziger Notar Thomas Walter ist mit seiner Seriosität ein 
bunter Vogel unter den Piraten.  Foto: Andreas Friedrich

Die Piraten – der Schrecken der Politprofis
Leipzig. Es liegt an den Balken im 
Fernsehen. Die Ergebnisbalken, die die 
Stimmenanteile der Parteien bei Wah-
len bebildern, treiben den Piraten die 
Sympathisanten zu. An diesen Effekt 
glaubt zumindest Henning Lübbers. Der 
oberste Pirat Sachsen-Anhalts sagt: 
„Die Leute sehen die Balken, sehen, 
dass unserer über fünf Prozent klettert 
und stimmen das nächste Mal für uns. 
Sie glauben, ihre Stimme ist dann nicht 
verschenkt.“ Wegen des Balken-Phäno-
mens liegt die Zustimmung für die Pira-
ten bundesweit bei 13 Prozent und die 
Grünen geraten in Panik. Die Neuen 
stehen vor dem Entern der Parlamente 
in Schleswig-Holstein und Nordrhein-
Westfalen. Das wäre wohl das Aus für 
rot-grüne Träume. In Mitteldeutschland 
zahlen fast 2000 Piraten Mitgliedsbei-
trag. Fast überall gibt es Kreisverbän-
de. Die ersten Piraten mischen in Kom-
munalparlamenten mit. Über hundert 
klappen am Wochenende beim Bundes-
parteitag in Neumünster ihre Laptops 
auf. 

Ob das Balkenwunder wirklich funk-
tioniert, ist nicht belegt. Bernd Schrei-
ner weiß immerhin etwas mehr über 
Umfragerekorde, denn er hat zu den 
jüngsten beigetragen. „Innerhalb von 
acht Tagen befragten mich Forsa und 
Emnid. Reiner Zufall“, glaubt er. Der 
Architekt ist Landeschef der Piraten-
partei Thüringens. Seine Antworten 
dürfen als pure Selbstauskunft gewertet 
werden. Dass die Meinungsforscher ei-
nen Piraten erwischen, sei ein Glücks-
treffer. Denn, so Schreiner: „Viele von 
uns haben gar kein Festnetztelefon.“ 

Man fragt sich, was sie überhaupt 
haben, dass sich inzwischen schon je-
der dritte Deutsche vorstellen kann, 
diese Partei zu wählen. Sachsen-An-
halts Piraten wollen ein Wahlrecht ab 
zwölf Jahren und eine Drei- statt 
die Fünf-Prozent-Hürde für den 
Einzug in die Landtage. Das 
würde zwar vielleicht die FDP 
retten. Das war als Piratenziel 
bisher aber eher unbekannt. 
Ein solches ist für Thüringens 
Landeschef Bernd Schreiner 
„die Zukunftsfähigkeit der Ge-
sellschaft“. Drunter macht er es nicht. 
Florian Bokor, Beisitzer im sächsischen 
Landesvorstand, tickt ähnlich: „Ich will 
die Gesellschaft verändern.“ Um der 
Seriosität seines Anliegens äußerlich 
Nachdruck zu verleihen, trägt der Kom-
munikationsgestalter jetzt oft Sakko. 
„Das ist mein Nehmen-Sie-mich-ernst-
Jackett“, erklärt er grinsend. Auch 
Henning Lübbers, Landeschef der Pira-
ten Sachsen-Anhalts, kommt erst mal 
mit dem Großen und Ganzen: „Wir wol-
len die Demokratie wieder zu dem ma-
chen, als was sie gedacht war. Von ei-
nem freien Mandat kann heute doch 
keine Rede mehr sein.“ 

Mehr Teilhabe und mehr Transparenz 
– das klingt ambitioniert, aber nicht 
weniger schwammig als das Gerede alt-
eingesessener Politiker. Die bemühen 
sich mit ähnlichen Schlagworten seit 
Jahren vergeblich um die Nichtwähler. 
Die laufen nun ausgerechnet diesen 
orangenen Politneulingen zu. Sachsen-
Anhalts Oberpirat Lübbers vermutet: 

„Die 13 Prozent Zuspruch in den Um-
fragen gehen wohl auch auf viele Pro-
testwähler zurück.“ Auf die sei man gar 
nicht scharf. „Wir sind keine Spaßpar-
tei“, so Lübbers. Statt provozieren und 
aufmischen wolle man mitmachen und 
verändern – die Transparenz politischer 
Entscheidungsprozesse, die Beteiligung 
der Bürger, die Bildung, die Familien-
politik, das Urheberrecht. Dabei ver-
trauen die Piraten zwar auf die 
Schwarmintelligenz. Die aber braucht 
Strukturen. „Wir versuchen, uns zu 
professionalisieren“, sagt Lübbers. Der 
Schwarm soll schließlich auch intelli-
gent rüberkommen. Derzeit fallen vor 
allem die im Internetslang S h i t -
storm genannten Entrüs-
tungswellen auf. Wegen 
Sexismus, wegen der 
Leugnung des Holo-
causts, wegen Nazi-
Vergleichen und 
Personalque-
relen. Die Em-
porkömmlinge 
kollidieren mit 

der Wirklichkeit. Jede Woche ein neuer 
Skandal. Der letzte war der NSDAP-
Vergleich des Berliner Fraktionsge-
schäftsführers Martin Delius. Für Flori-
an Bokor der größtmögliche Fall von 
„ungeschickt formuliert“. Er stellt klar, 
dass Meinungsfreiheit Grenzen habe. 
Die Angriffe aus anderen Parteien spei-
chert er amüsiert unter „Wahlkampf“ 
ab. 

Doch nicht nur mit anderen, auch in-
tern in den Foren, Wikis und Blogs ent-
stehen leicht verbale Gemetzel, wenn 
alle mit allen über alles reden. „Das ist 
nicht die Regel, sondern eine Spielweise 
der digitalen Diskussionskultur“, sagt 
der Thüringer Landeschef Schreiner. 
„Der Ton ist ein wenig rau. Unser größ-
ter Gegner sind wir selbst“, sagt der 
Sachse Bokor. Solcherart Transparenz 
sei ihm aber noch allemal lieber als die 
Hinterzimmerklüngelei der anderen. 

Für Außenstehende ist es schwer 
auseinanderzuhal- ten: Sind das 
jetzt Einzelmei- nungen oder 
 ticken die im Gan- zen so? Das 
mag auch daran liegen, dass 
trotz aller Schlag- worte und 

M i l i e u a b -
sichten die  
 

Programmatik noch nicht griffig ist. Sie 
selbst nennen es Betriebssystem. Doch 
kann „Liquid Democracy“ – eine flüssi-
ge Demokratie, wie die Piraten sie 
praktizieren, sich auch auf feste Stand-
punkte festlegen, die in Parlamenten 
Bestand haben? Wie kommt der Wähler 
mit einem Programm zurecht, dass sich 
permanent erneuert, laufend Updates 
erhält? 

Daniel Schultheiß ist ein Beispiel da-
für, dass Piraten einen verlässlichen 
Kurs fahren können. Er sitzt für die Ini-
tiative Pro Bockwurst seit zwei Jahren 
im Ilmenauer Stadtrat. Zuvor hatten 
der Kommunikationswissenschaftler 
und andere Uni-Leute beschlossen, lie-
ber zu kandidieren, statt immer nur zu 
meckern. Über das abgeschottete Rat-
haus etwa und die geringe Nachvoll-
ziehbarkeit von Verwaltungsentschei-
dungen. Der Name Pro Bockwurst geht 

auf den damaligen Speiseplan in der 
Mensa zurück und ist im Bratwurstland 
Thüringen schon zu einer kleinen Mar-
ke geworden. „Wir sind als ernsthafte 
Kommunalpolitiker anerkannt und kei-
ne Störertruppe“, sagt Schultheiß. Man 
müsse bei den Piraten schon unter-
scheiden zwischen der Bundespartei 
und den Leuten vor Ort. Die kennen 
sich aus mit den Problemen in ihrer 
Stadt und hätten konkrete Lösun-
gen parat. Das käme bei den 
Leuten an. Ein Grund für ihn, 
Oberbürgermeister werden zu 
wollen. Bei der Wahl am letz-
ten Wochenende stimmte im-
merhin fast ein Drittel der 
Wähler für den 32-Jährigen. 
Platz zwei 
hinter dem 

bes tä t ig ten 
Amtsinhaber von der CDU. Schultheiß 
ist somit der erste Pirat mit einem 
29-Prozent-Ergebnis. Und das ganz 
ohne Balkenwunder.

Der Hallenser Christian Kunze ver-
sucht ähnliches. Das einstige SPD-Mit-
glied kandidiert bei der Oberbürger-
meisterwahl in seiner Stadt. Das sollte 
ursprünglich dazu dienen, sich als Par-
tei zu zeigen und bekannt zu machen. 
Doch statt Neugier spürt der 27-Jährige 
nun konkretes Interesse und Zustim-
mung. Vor einem Jahr wurde er noch 
angemacht: „Piraten? Die sind doch vor 
Somalia.“ Neuerdings bekommt er so-
gar Beifall, wenn er auf dem Wirt-
schaftsforum der CDU auftritt. Das freut 
und wundert ihn zugleich. „Ich dachte, 
ich begebe mich in die Höhle des Lö-
wen.“ 

Dass die Piraten längst nicht mehr 

nur Kommunkationsexperten und Com-
puterfreaks anziehen, beweist Thomas 
Walter. Er ist anders als die anderen 
Piraten. Als er das erste Mal unter ih-
nen weilte, muss er sich gefühlt haben 
wie im falschen Film. Der Leipziger No-
tar ist weder bunt, noch schrill. Er ist 
seriös, wohlhabend und etabliert. Er 
schafft eine kleine verkehrte Welt: Un-
ter Piraten wirkt einer wie er wie ein 

bunter Hund. Seine Villa in 

Bestlage mit Privaträumen und Notariat 
wird von Kameras bewacht. Er sitzt an 
einem riesigen Schreibtisch zwischen 
Stuck und Gemälden und schwärmt, 
wie völlig unvoreingenommen ihm die 
Piraten begegnen. Der 55-Jährige sieht 
sich als „Kind der sozialliberalen Koali-
tion von Willy Brandt“. Danach sei er 
fast 30 Jahre lang Parteischläfer der 
FDP und Wechselwähler gewesen. Bis 
er auf die Piraten aufmerksam wurde, 
vor der Berlin-Wahl. Da stellte er fest: 
„Mit meiner Einstellung und Mentalität 
bin ich ein Pirat.“ Er sieht die Partei in 
einer ähnlichen Rolle, die vor 30 Jahren 
die Grünen füllten, als sie mit den The-
men Ökologie und Frieden die Politik 
aufmischten. Nun gehe es um wirkliche 
Mitbestimmung und nachvollziehbare 
Entscheidungsprozesse. Mit diesen For-
derungen seien die Piraten wie ein Sta-

chel im Fleisch der Gesellschaft, findet 
Walter. Er glaubt: „Nur Schmerz verän-
dert das Verhalten des Menschen.“ 

Walter ist nun auch Teil des Stachels 
und fährt heute zum Bundesparteitag. 
Mit den Justizpiraten diskutiert er eine 
Reform des Strafrechts. Für Walter eine 
spannende Sache, denn er ist einer, der 
nicht nur um der Diskussion willen dis-
kutiert, sondern auch entscheiden will. 
Mit der ausgestellten Unprofessionalität 
einiger Parteikollegen hat er ein Pro-
blem. Walter hilft sich, indem er fertig 
formulierte Anträge zur Redebasis 
macht und ist sonst guter Hoffnung, 
„dass wir nach konstruktiver Auseinan-
dersetzung auch zum Schluss kom-
men“. 

Der Sachsenvorständler Florian Bo-
kor scheint sich über die Personalie 
Walter etwas ins Fäustchen zu lachen. 
Der Notar ist für ihn der Beweis, dass 
die Mitglieder „immer normaler“ wer-
den. Der Altersdurchschnitt steige, und 
die Computeraffinität nehme ab. „Neu-
erdings“, so Bokor, „veranstalten wir 
schon Workshops, um den Neumitglie-
dern zu erklären, wie sie mit einer Mai-
ling-Liste umgehen.“

Erst ein Erfolg nach dem anderen, dann Gegenwind wegen unklarer Haltung zu  
Rechtsextremen in den eigenen Reihen. Am Wochenende wollen die Piraten auf dem  

Bundesparteitag in Neumünster ihre Führung erneuern. Auch in Mitteldeutschland 
verzeichnen sie Zuwachs und   bauen Parteistrukturen auf. Von Andreas Friedrich.

DREI FRAGEN AN …

… Astrid Lorenz, Parteienforscherin 
der Universität Leipzig

Worauf führen Sie das 
Umfragehoch der Pira-
tenpartei zurück? 

Die Piratenpartei ist 
eine Projektionsfläche: 
Viele Menschen, die 
unzufrieden mit der De-
mokratie sind, aber ex-
treme Parteien ableh-
nen, wollen durch ihre 
Unterstützung der Piraten der „politischen 
Klasse“ einen Denkzettel verpassen. 

Das mediale Bild der Piraten sind un-
verbrauchte normale Menschen, 
die sich nicht anpassen und ge-
eignet scheinen, frischen Wind 
in den Politikbetrieb zu bringen. 
Ein anderer Teil der Unterstützer 
interessiert sich konkret für das 

Thema Freiheit im Netz – das sind 
vor allem junge technikaffine Män-

ner. Für alle gilt: Da die Partei noch kei-
ne klaren Positionen entwickelt hat, kön-
nen inhaltlich-programmatische Positionen 
nicht der wichtigste Grund für die Unter-
stützung sein. Hinzu kommt der Herden-
trieb: Wenn andere die wählen, scheinen 
die gut zu sein. 

Die Piraten gefallen sich in demonstrati-
ver Unprofessionalität. Werden sie so die 
Erwartungen der Wähler erfüllen können?

Weil die Erwartungen an die Piraten so un-
konkret sind, können sie nur schwer ent-
täuscht werden. Generell haben es kleine 
Oppositionsparteien leichter, sich als 
Wählervertreter zu profilieren, weil sie 
sich darauf konzentrieren können, Kritik 
an der Regierung zu üben und selbst kei-
ne wichtigen Entscheidungen treffen müs-
sen. Die größte Oppositionspartei muss 
als „Regierung im Wartestand“ auch Ge-
genentwürfe vorlegen, kleine Oppositions-
parteien hingegen dürfen darauf verzich-
ten.

Werden die Piraten eine temporäre Er-
scheinung sein, oder nisten sie sich im 
politischen System dauerhaft ein?

Das hängt davon ob, ob sie öffentlich ver-
mitteln können, dass es wichtige Proble-
me gibt, die nur sie sinnvoll lösen können. 
Freiheit im Internet, Bürgerrechte, neuer 
Liberalismus – das sind potenzielle The-
men, die sie besetzen können. Doch jede 
Form der Konkretisierung ihrer Ziele wird 
Gegner finden. Und zwar sowohl außer-
halb als auch innerhalb der Partei. Zudem 
ruft jeder Erfolg Nachahmer auf den Plan. 
Die etablierten Parteien reagieren schnell, 
um die Themen für sich zu erobern. Au-
ßerdem ist das Spektrum parteipolitisch 
ungebundener Wechselwähler relativ groß 
und offen gegenüber neuen Wettbewer-
bern, an die wir heute noch nicht einmal 
denken.  Interview: Andreas Friedrich
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Hieronymus Lotter – der wahre Baulöwe
Susan Hastings erzählt die Lebensgeschichte des für Sachsen bedeutenden Baumeisters und Bürgermeisters

Leipzig. Die Bezeichnung Baulöwe ist 
in der Leipziger Region gemeinhin mit 
dem Namen von Jürgen Schneider ver-
knüpft. Jenem Immobilien-Unterneh-
mer also, der Anfang der 1990er mit 
gepumpten Millionen historische Bau-
ten einer aufwendigen Sanierung zu-
führen wollte. Die Autorin Susan Has-
tings hebt nun einen echten Baulöwen 
ins gebührende Licht: Hieronymus 
Lotter. (Buchpremiere heute, 19 Uhr 
im Rittergutsschloss Taucha). Dieser 
streifte bereits vor gut 450 Jahren 
durch die Leipziger Gassen – und ihm 
hat Sachsen, allen voran die Messe-
stadt, einiges an Bauwerken zu ver-
danken, unter anderem die Pleißen-
burg, das Alte Rathaus, die Moritzbastei 
und die Alte Waage in Leipzig sowie 
die Augustusburg und das Renais-
sance-Rathaus in Pegau. 

Nach Jahren des Aufstiegs – in de-
nen es der Tuchmachersohn aus Nürn-
berg an der Pleiße nicht nur zu einem 
gefragten Baumeister, sondern auch 
zum langjährigen Bürgermeister ge-
bracht hatte – war es die Augustus-
burg, die den Fall von Lotter einleitete. 
Vom stets klammen Kurfürsten zu-
nächst gehegt, zum ersten Mann in der 

Stadt gemacht und in der Leipziger 
Katharinenstraße oft besucht worden, 
trieb das geplante Siegesdenkmal, das 
an den Triumph über den kaiserlichen 

Widersacher Wilhelm von Grumbach 
von 1567 erinnern sollte, den armen 
Lotter in den Ruin. Sage und schreibe 
15 000 Gulden musste der Leipziger 

Baumeister dem Kurfürsten vorschie-
ßen, der für den berauschenden Um-
bau auf dem Schellenberg ganze 
25 000 Gulden genehmigt hatte.

Geld, das damals einem Vermögen 
entsprach, und das Lotter niemals 
wieder sehen sollte. Der Baumeister 
saß in Leipzig auf einem Berg von 
Rechnungen, letztlich entschloss er 
sich sogar, an die von ihm verehrte 
Kurfürstin Anna zu schreiben: „Ich 
flehe und bitte ... die Arbeit und Be-
stellung gerät durcheinander.“ Ge-
bracht hat es nichts: Im hohen Alter 
musste sich der ehemals angesehene 
Bürgermeister ins Erzgebirge zurück-
ziehen. Hoch verschuldet belieh er ein 
Bergwerk seiner Familie, um leben zu 
können – und verlor auch dieses an 
den Pfandleiher.

Die Geschichte um die Augustusburg 
ist die wohl einschneidendste und tra-
gischste in Lotters Leben, doch bei 
weitem nicht die einzige, die Susan 
Hastings zu erzählen hat. Sie berichtet 
von der Übersiedlung der Patrizierfa-
milie im Jahre 1509 von Nürnberg ins 
Sachsenland, dem Lockruf des Silber-
Bergbaus folgend; vom neuen Ansehen 
in Leipzig wie auch von ungeliebten 
Nachbarn (wie es der Begründer von 
„Auerbachs Hof“ beispielsweise für 
Lotter gewesen ist). Dabei hat Susan 
Hastings einen großen Vorteil: Dem 

Leser kommt zugute, dass  die Auto-
rin, eigentlich Geologin, seit Jahren 
emsig schreibt – historische und Lie-
besromane, genauso wie mit reichlich 
Anekdoten gefütterte Tatsachenbe-
richte. Nun also über Lotter, den zwar 
bekannten, doch irgendwie verschütt 
gegangenen Baumeister und Bürger-
meister, dessen Lebensgeschichte sie 
geschickt mit einer Lektion in sächsi-
scher Geschichte verbindet.

„Mit dem Bändchen ist ein Werk ent-
standen, dass nicht speziell Experten 
anspricht, sondern einen breiten Le-
serkreis“, lobt Ulrich Becker, Vorsit-
zender der Lotter-Gesellschaft Leipzig, 
im Vorwort. Und genau darum geht es: 
Schließlich ist Hieronymus Lotter der 
wahre Baulöwe gewesen.

 Andreas Debski

Susan Hastings: 
Hieronymus Lotter.
Der Baulöwe von 
Sachsen.
Tauchaer Verlag;
80 Seiten, 
15 Abbildungen,
9,95 EuroDer Bau von Schloss Augustusburg trieb Hieronymus Lotter in den Ruin.  Foto: dpa
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verzeichnen sie Zuwachs und    bauen Parteistrukturen auf. Von Andreas Friedrich.
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